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V. Vermischtes. 



Was dem Lehrer not thutü 
Unter dieser Überschrift bringt die 
„Bayerische Schulzeitung" folgende 
Katschläge (?!), deren Beherzigung 
auch bei uns mitunter von Vorteil 
ist: Es ist leider eine Thatsache, 
dass viele Lehrer bei ihrem Unterricht 
zu viel auf die Kinder und deren Gei- 
stesverfassung Bedacht nehmen und 
selten oder gar nicht an den Herrn 
Inspektor oder Kektor denken. Statt 
sich zu fragen: Wie mach' ich's, dass 
ich dem Herrn Inspektor gefalle und 
imponiere, lassen sie sich von — man 
möchte sagen — unterrichtshygieni- 
schen Gründen leiten. Es kann aber 
nicht scharf genug betont w^erden, 
dass das jeweilige Urteil des Herrn 
Inspektors allein wahre Geltung und 
Objektivität beanspruchen kann. 
Sein Machtspruch, seine Auffassung 
ist die wahre Norm für die pädagogi- 
schen Bemühungen der einzelnen Un- 
terthanen. Wenn sich Einzelne auf 
die pädagogische Wissenschaft und 
insonderheit auf die doch immerhin 
höchst subjektive Methodik glauben 
berufen zu dürfen, so mag das in einer 
Zeit angängig gewesen sein, in der 
man wähnen durfte, der Lehrer sei 
die Schule. Heute, wo der Lehrer, na- 
mentlich der an grossen Schulkör- 
pern, nur als Glied einer Kette, die 
der Herr Inspektor zieht, zu betrach- 
ten ist, muss jene Auffassung über 
Bord geworfen werden. Und es ist 
auch gut so. Viel Köpfe, viel Sinne. 
In der Schule kann eben nicht jeder 
nach seiner Fagon selig werden. Wo 
der Herr Inspektor nicht das Haus 
bauet, da arbeiten umsonst, die daran 
bauen. Das Gesetz des Herrn Inspek- 
tors ist gewiss und machet die Alber- 
nen weise. Die Befehle des Herrn In- 
spektors sind richtig und erfreuen das 
Herz. Die Gebote des Herrn Inspek- 
tors sind lauter und erleuchten die 
Augen. Sie sind begehrenswerter als 
Gold und viel Feingold. Auch wird 
der Untergebene, der Knecht, durch 
sie erinnert, und wer sie hält, hat 
grossen Lohn. Wer kann merken, wie 
oft er fehlet? Darum ist die Hilfe des 
Herrn Inspektors der Weisheit An- 
fang. Und die, so nicht auf seine 
Stimme hören, sind wie Spreu, die der 
Wind verstreuet. Man wird ihrer bei 
allen wichtigen Gelegenheiten entra- 
ten müssen. Ja, es muss ihnen stets 
zu Gemüte geführt werden, wie sehr 
sie im Finstern tappen. Ihre ver- 
meintliche Selbständigkeit muss als 
eitel Schein, ihre vermeintliche Weis- 



heit als Afterweisheit und hochmut- 
erzeugendes Gebläh enthüllt werden. 
Insonderheit ist es notwendig, bei al- 
len Zuwendungen und Arbeitsverge- 
bungen eingehend zu prüfen, ob nicht 
durch Gewogenheitsbezeigungen der 
gefährliche Dünkel angefacht werde. 
Denn es ist eine herrliche Sache um 
die Demut und Anspruchslosigkeit ei- 
nes Lehrers. Wie die höchste Stelle 
eines Staates bei Verleihung von Ti- 
teln und Orden umsichtig zu prüfen 
hat, wer die Würdigsten seien, so der 
Inspektor bei Vergebung von Neben- 
verdiensten. Keiner empfange einen 
Zuwachs, der an der verderblichen 
Krankheit des Wissensdünkels leidet. 
Die Kufer im Streite, diejenigen, die 
nicht sorg- und skrupellos ihren Kohl 
bauen, ohne sich umzuschauen, die 
sich vermessen, zu viel selbst denken 
zu wollen, sind bei Gnadenerweisun- 
gen mit Vorsicht zu behandeln oder 
von solchen ganz auszuschliessen. 

So glaube ich die Grundsätze einer 
rationellen Schulleitung richtig dar- 
gelegt zu haben. Ihr Lehrer aber, 
richtet Euer Verhalten darnach ein! 
Dass diese Grundsätze noch nicht 
überall zur Durchführung gelangt 
sind, möge Euch nicht abhalten, schon 
jetzt den Idealen nachzustreben. 

Peter der Einsiedler. 

Benedicte denpum. Auch 
die gewiegtesten Lateiner, so schreibt 
das „Wiener Extrablatt**, werden den 
Sinn und Zusammenhang dieser Wor- 
te „Benedicte denpum** vergeblich zu 
ergründen suchen. Man kann es da- 
her auch dem Lehrer nicht verar- 
gen, welchem ein Volksschüler einen 
Zettel mit dieser Inschrift und der 
beigefügten Unterschrift des Vaters 
als Entschuldigung überreichte, wenn 
er nicht sofort herausfand, was die 
zwei Worte zu bedeuten haben. Ei- 
niges Nachdenken führte ihn aller- 
dings zur Entzifferung dieser moder- 
nen Hieroglyphen. Das Ergebnis die- 
ser Arbeit Jautet: „Benötigte den 
Buben.'* 

Ansicht skartenstas t i s- 
t i k. Das Keichspostamt hat die 
Zahl der aufgegebenen Ansichtskar- 
ten in der Zeit vom 9. bis 10. Aug^ust 
V. Jrs. ermitteln lassen. Die Erhe- 
bungen haben ergeben, dass fast 
die Hälfte aller aufgegebenen Post- 
karten Ansichtskarten sind. Es wur- 
den im Durchschnitt täglich 1% Mil- 
lionen Ansichtskarten aufgeliefert. 
Der Portobetrag für den Tag stellt 
sich nach der Berechnung der deat- 
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Pädagogische Monatshefte. 



sehen Verkehrszeitung* auf rund C9,- 

000 M. Für 1900 wird die Zahl der 

aufgegebenen Ansichtskarten ca. 
300 Millionen Stück betragen. 

Der Orientklub zu Leipzig 
unternimmt in den Sommerferien 
1901 eine mit ganz wenig Kosten ver- 



bundene wundervolle See- und Land- 
fahrt durch Dalmatien und ganz Ita- 
lien mit Sicilien. Freunde des Sü- 
dens sind dem Klub als Mitreisende 
willkommen und erhalten gern jede 
Auskunft durch den Schriftführer A, 
Wünsch, Lehrer, Leipzig-E., Delitz- 
scher Chaussee 1. 



ßücherschau. 

I. Bücherbesprechungen. 



(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 



Der Stern des Westens, epi- 
sches Gedicht von Julius Gugler, 
Milwaukee, 1900. Selbstverlag des Ver- 
fassers. Hauptniederlage: Geo. Brum- 
der, Milwaukee, Wis. 75 S., geb. 75 cts. 

Die deutschamerikanische Schön- 
litteratur hat durch das jüngst er- 
schienene lyrisch-epische Gedicht 
„Der Stern des Westens" von dem 
Milwaukeer Künstler Julius Gugler 
eine prächtige Bereicherung erfahren. 
Wie alle Arbeiten des Dichters be- 
kundet dieses neueste Werk ein ech- 
tes deutsches, sinniges Gemüt und 
eine edle Begeisterung für die Kul- 
turauf gaben des Deutschtums in die- 
sem Lande. Obschon er als junger 
Knabe nach Amerika gekommen, ist 
in dem Herzen des Verfassers der 
Sinn für die Vorzüge der alten Hei- 
mat lebend geblieben und hat ihm 
zum deutschen Liede die Sprache 
brauchen gelehrt, wie wenigen. Das 
bezeugt die stimmungsvolle Wid- 
mung: 

Denjenigen, die, gleich mir, — und an 
der Zahl 

Sind's ihrer Tausende! — nach dieser 
Scholle 

Das Glück, der Zufall, oder eig'ne 
Wahl 

Geführt, die noch der tiefe, seelen- 
volle 

Gesang der deutschen Sprache rührt 
und hebt. 

In deren Herzen jede Fiber bebt. 

Beim Wunderklange deutscher Dich- 
terstimmen ; 

Denjenigen, die Deutschlands Beben- 
land 

Und seine Wälder, seine blüh.'nden 
Städte, 

Schon fast vergessen, oder kaum ge- 
kannt. 



Die aber hier, aus treuem Eltem- 

munde. 
Von Lieb und Leben erste süsse 

Kunde 
In deutschem Wort erhielten, und die 

noch 
Im letzten Augenblick, was sie be- 
wegt, 
W^as Tiefstes sie im Inneren gehegt, 
In deutschen Lauten stammeln wer- 
den. 
Denjenigen sei dieses Lied gewidmet! 
„Der Stern des Westens" schildert 
die Erlebnisse und Ergebnisse eines 
von einem Deutschen mit seiner Fa- 
milie um die Mitte der fünfziger Jah- 
re unternommenen Zuges nach den 
Küsten des Stillen Weltmeeres, wäh- 
rend dem sich ein Liebesverhältnis 
zwischen der blonden Töchter Ger- 
maniens und einem Sohne Neueng- 
lands entspinnt, das von dem Einwan- 
derer nicht gern gesehen wird. Ein 
Indianerüberfall bietet die Veranlas- 
sung, dass des jungen Mannes wahrer 
Wert zu Tage tritt, und der zu Tode 
getroffene Deutsche übergiebt vor sei- 
nem Hinscheiden die Hand der Toch- 
ter und die Sorge für das. Geschick 
der Hinterbliebenen dem kurz vorher 
als Gegner Angesehenen. Mit einer 
glühenden Lobpreisung des Westlan- 
des schliesst das Gedicht, dem ein 
vielfach wechselnder Rythmus und 
mehrere eingefiochtene Lieder ganz 
besonderen Reiz verleihen. Das klei- 
ne, sorgfältig in der Anstalt des Ver- 
fassers selbst hergestellte Buch muss 
nach Inhalt und Ausstattung eine 
Zierde jeder Bücherei bilden. 

W^isconsi n's D e u t s c h-A m e- 
r i k a n e r bis zum Schlüsse des neun- 
zehnten Jahrhunderts, von Wil- 
helm Hense-Jensen. 1. Bd., 
Milwaukee 1900. Im Verlage der 



